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Das „kleine KZ“ in der Nachbarschaft (24)
von Joachim Hennig

In der letzten Folge dieser Reihe
wurde über den Verbleib der „Mu-
selmänner“ des KZ-Außenlagers
Cochem und über die Toten der
Teillager Bruttig und Treis berichtet.
93 der in Bruttig und Treis umge-
kommenen Häftlinge sind nament-
lich bekannt. Die sterblichen Über-
reste von sieben Opfern des Natio-
nalsozialismus liegen auf dem
Friedhof in Bruttig.

Die Firma WIDU
GmbH mit Sitz in Cochem

Wie zu Beginn der Reihe angespro-
chen, wurden die Häftlinge – durch-
schnittlich etwa 1.500 und insge-
samt mehr als 2.400 – seit Mitte
März 1944 zur Herrichtung des Ei-
senbahntunnels zwischen Treis und
Bruttig eingesetzt. Eine Tarnfirma
der Robert Bosch AG (später:
GmbH) in Stuttgart sollte dort dann
Zündkerzen für Flugmotoren her-
stellen. Die Gefangenen waren also
Bauhäftlinge und keine Produkti-
onshäftlinge. Die Produktion sollte
vielmehr durch Beschäftigte der Fir-
ma Bosch erfolgen.
Geplant war die Arbeitsaufnahme
durch die Tarnfirma WIDU GmbH
am 25. Mai 1944 – gerade einmal
zwei Monate und eine Woche,
nachdem die ersten 300 Häftlinge in
den Gasthäusern von Treis und
Bruttig angekommen waren. Dieser
Termin war völlig unrealistisch, er
brachte einen ungeheuren Arbeits-
druck auf das Projekt und damit auf
die KZ-Häftlinge.
Die ursprünglich geplante Produkti-
on im gesamten Tunnel konnte zu
keiner Zeit aufgenommen werden.
Entsprechend dem Baufortschritt
war es nur möglich, Teilbereiche der

Anlage mit Maschinen und Arbei-
tern der Firma Bosch zu besetzen
und für die Produktion zu nutzen.

Ankunft der ersten
Maschinen und Arbeiter

Ab dem 20. Mai begann WIDU mit
dem Umzug der Produktionsma-
schinen aus den Werken in Stutt-
gart-Feuerbach und Bamberg in
den Tunnel. Am 25. Mai 1944, dem
vorgesehenen Beginn der Arbeits-
aufnahme, kam der Reichsführer-
SS Heinrich Himmler nach Co-
chem, um sich über den Stand der
Arbeiten zu informieren. Mit diesen,
und zwar sowohl mit den Bauarbei-
ten der KZ-Häftlinge im Tunnel als
auch mit der Produktion der Zünd-
kerzen durch die Bosch-Beschäftig-
ten, war man in Verzug. Himmler
wollte zur Beschleunigung der Ar-
beiten sogar ungarische Juden an
die Mosel bringen, die ab April 1944
in Massendeportationen in das Ver-
nichtungslager Auschwitz-Birkenau
verschleppt wurden. Dazu kam es
aber nicht. Stattdessen wurden von
den etwa 400.000 ungarischen Ju-
den in acht Wochen 250.000 mit
Giftgas ermordet.
Ausweislich der Chronik des Klos-
ters Ebernach kamen die ersten,
und zwar sechs, Rüstungsarbeiter
am 10. Juli 1944 dorthin. Es ist an-
zunehmen, dass das die ersten
Rüstungsarbeiter überhaupt waren.
Außer in Ebernach gab es für die
Bosch-Beschäftigten auch Lager in
Bruttig und Treis. Von diesen ist
aber kein früherer Einquartierungs-
termin bekannt.
Nach und nach füllten sich das
Kloster Ebernach und die Lager in
Treis und Bruttig, in Ebernach wur-

den neben dem Kloster sogar noch
Baracken errichtet. Es waren aber
zu keiner Zeit mehr als – Ende Au-
gust 1944 – 489 Rüstungsarbeite-
rinnen und Rüstungsarbeiter tätig.
Damit blieb man von vornherein
weit hinter den Planungen zurück.
Denn ursprünglich sollten – aus-
weislich von Dokumenten des
Bosch-Archivs in Stuttgart, die der
Heimatforscher Guido Pringnitz ein-
sehen konnte – etwa 2.000 Bosch-
Beschäftigte an der Mosel arbeiten:
etwa 1.000 Deutsche (zur Hälfte
Männer und Frauen) und 1.000
Zwangsarbeiter, Kriegsgefangene
und „Häftlinge“ (wahrscheinlich KZ-
Häftlinge oder auch Strafgefangene
aus Zuchthäusern), etwas mehr
Männer als Frauen.

Das absehbare Ende der WIDU

Es versteht sich, dass mit den recht
wenigen Arbeitern längst nicht die
vorgesehene umfängliche Produkti-
on erreicht werden konnte. Auch
war ein kontinuierlicher Betrieb nicht
möglich. Ausschlaggebend dafür
waren vor allem zwei Gründe: Zum
einen natürlich die sehr aufwändi-
gen und Zeit kostenden Arbeiten
zur Herrichtung des Tunnels als
Produktionsstätte., zum anderen
aber auch die allgemeine Kriegsla-
ge. So war noch kein Bosch-Be-
schäftigter an der Mosel, als am 6.
Juni 1944 die Invasion der Alliierten
in der Normandie begann.
Als die WIDU ihre höchste Beschäf-
tigungszahl Ende August 1944 mit
489 erreichte, waren wenige Tage
zuvor, am 25. August 1944, ameri-
kanische und französische Truppen
in Paris eingerückt. Ein paar Tage
später hatten die Alliierten von Paris
bis Mons und Verdun auf breiter
Front 200 Kilometer an Gelände ge-
wonnen. Daraufhin begann eine fast
panikartige Rückverlegung der
deutschen Einheiten. Am 1. Sep-
tember 1944 verließ Gauleiter Gus-
tav Simon, der auch Chef der Zivil-
verwaltung in Luxemburg war, vor
den herannahenden Westalliierten
Luxemburg. Zwar musste er umge-
hend zurückkehren, verließ dann
aber endgültig Luxemburg am 9.
September. Am folgenden Tag mar-
schierten die Amerikaner in Luxem-
burg-Stadt ein.
In dieser Situation war an einen
Weiterbetrieb der Zündkerzenpro-
duktion im Tunnel nicht zu denken.
Dabei ging es Bosch nicht in erster
Linie um die Sicherheit der Be-
schäftigten – sondern vielmehr um

die Produktionsmaschinen. Erst
kurz zuvor waren den Alliierten bei
der Befreiung von Paris in einem
Werk der Firma Bosch dort wertvol-
le Maschinen unbeschädigt in die
Hände gefallen. Das sollte der Fir-
ma Bosch an der Mosel nicht wie-
der passieren. Dementsprechend
begann man in der ersten Septem-
berhälfte mit dem Abbau und dem
Abtransport der Maschinen aus
dem Tunnel. Ende September 1944
verließen dann auch die meisten
Bosch-Beschäftigten Ebernach, nur
recht wenige blieben zurück.

Das Ende von WIDU und
des KZ-Außenlagers Cochem

Das war das Ende der Zündkerzen-
produktion der Firma WIDU GmbH,
Cochem, im Tunnel zwischen Treis
und Bruttig. Zugleich war das das
Ende des KZ-Außenlagers Co-
chem. Schon unter dem 12. Juli
1944 waren mit dem ersten größe-
ren Transport 210 KZ-Häftlinge vom
Außenlager Cochem ins Hauptlager
Natzweiler rücküberstellt worden.
Der letzte Transport von Cochem
erfolgte Mitte September 1944: Das
war zugleich die Auflösung des KZ-
Außenlagers Cochem. Dazu existie-
ren verschiedene Listen. Fest steht,
dass 1.083 beziehungsweise 1.085
Häftlinge weggeschafft wurden.

Das weitere
Schicksal der Häftlinge

Als Häftlinge des KZ Natzweiler tra-
fen sie am 17. September 1944 im
KZ Buchenwald ein. Sie wurden an-
schließend registriert und erhielten
Häftlingsnummern des KZ Buchen-
wald. Sie blieben aber nicht dort,
sondern kamen nach Mittelbau-Do-
ra, einer unterirdischen Stollenanla-
ge nördlich von Nordhausen im
Kohnstein.
Das Lager Dora war zunächst ein
Außenlager des KZ Buchenwald.
Ende Oktober 1944 wurde es
selbstständig und hieß Konzentrati-
onslager Mittelbau–Dora. Die Häft-
linge, also auch die des Außenla-
gers Cochem, hatten dort für Rüs-
tungsbetriebe zu arbeiten. Unter an-
derem wurden in den Stollenanla-
gen die von der Nazi-Propaganda
sogenannten Wunderwaffen V2 und
V1 hergestellt. Damit mussten die
ehemaligen Häftlinge des KZ-Au-
ßenlagers Cochem in Mittelbau-Do-
ra unter ganz ähnlichen völlig unge-
sunden und unwürdigen Bedingun-
gen für die deutsche Rüstungsin-
dustrie Sklavenarbeit leisten.

Auch andere Häftlinge von Cochem
verschleppte man weiter in das KZ
Mittelbau-Dora. Diese waren schon
früher von Cochem in das KZ Nat-
zweiler rücküberstellt worden, von
dort aus ins KZ Dachau und dann
weiter nach Mittelbau-Dora gekom-
men. Auch für andere, wie einige
NN-Häftlinge, die bereits am 7. April
1944 nach Natzweiler rücküberstellt
worden waren, war das KZ Dachau
eine Zwischen- oder auch Endstati-
on in ihrer Odyssee durch den Ter-
ror der deutschen Konzentrationsla-
ger.

Das Ende
auch dieser Artikelserie

Damit endet diese Geschichte des
„kleinen KZ in der Nachbarschaft“.
Es war der Versuch, das halbe Jahr
von Mitte März bis Mitte September
1944, in dem das KZ-Außenlager
Cochem bestanden hatte, nachzu-
zeichnen. Manches konnte nur kur-
sorisch geschehen und auch ohne
einen wissenschaftlichen Anmer-
kungsapparat. In Zeitungsbeiträgen
ist das auch nicht anders möglich.
Dafür hatte diese Form der Veröf-
fentlichung den Vorteil, dass sie ten-
denziell zahlreiche Leser und gera-
de die Menschen vor Ort erreichen
konnte. Dafür dankt der Autor herz-
lich „Blick aktuell“ mit seinen Ausga-
ben Cochem und Kaisersesch und
gerade der Redakteurin Marianne
Hedwig.
Sicherlich hat auch diese Darstel-
lung Mängel und Fehler. Sie lassen
sich trotz großem Bemühen nicht
ausschließen, der Autor bittet dafür
um Verständnis. Auf jeden Fall mö-
ge diese Reihe mit ihren 24 Folgen
die Diskussion, Beschäftigung und
Auseinandersetzung mit dem KZ-
Außenlager weiter anregen. Es ist
noch viel zu erforschen und an Ge-
denk- und Versöhnungsarbeit zu
leisten. Das sind wir den Opfern
und ihren Angehörigen schuldig.
Sie sollen wenigstens eine morali-
sche „Wiedergutmachung“ erfah-
ren.
Dazu gehören die Nachkriegsge-
schichte mit dem Prozess gegen
Verantwortliche des KZ-Außenla-
gers vor den französischen Militär-
gerichten und die staatsanwalt-
schaftlichen (Vor-)Ermittlungsver-
fahren deutscher Stellen ebenso
wie die „Wiedergutmachung“ und
die Gedenkarbeit. Biografien ehe-
maliger Häftlinge können dazu ei-
nen wichtigen Beitrag leisten.

Joachim Hennig

Einer der Stollen des KZ Mittelbau-Dora.
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